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Sinn der Geisteswissenschaften". In der Niedergeschlagenheit 
nach dem verlorenen Krieg hat er ihnen Mut gemacht, eine neue 
geistige Heimat in einem innerlichen Geistesleben zu finden. 

Der Mensch in der Gegenwart" von 1947 bietet eine kritische 
S;~ialpsychologie. Dem nach dem zweiten Weltkrieg erst recht 
verbreiteten Gerede vom Untergang des Abendlandes hat Lersch 
die Verpflichtung zur inneren Echtheit, zur Verantwortung für 
die gebotene Rationalisierung der Institutionen, _ja .ein~ ers:e 
Philosophie der Hoffnung entgegengestellt. Scharfsmmg smd die 
Folgen des unechten Rationalismus und Positivismus a~.fge­

deckt: "Die Verzweckung der Welt", der materialistische Oko­
nomismus und Etatismus, der Verlust der unmittelbaren Einheit 
von Seele und Geist, die Verzweiflung am Sinn des Lebens. Hel­
fen kann nur eine neue Innerlichkeit des Gemüts und Geistes und 
Offenheit für die Transzendenz. 

Ein Meisterstück aus dieser Zeit ist die Differenzialpsychologie 
vom Wesen der Geschlechter". Männliche und weibliche Ge-,, .. 
mütsart und Geistigkeit werden dargestellt und ihre gegenseitige 
Ergänzung zur sittlichen und sozialen Erneuerung im echten Fa­
milienleben gefordert. 

Das Vermächtnis des Humanisten Lersch an die Zukunft ist 
sein Buch: "Der Mensch als Schnittpunkt" von 1969. Der Kno­
ten der Kraftfelder der Verhängnisse der Zeit und der Freiheit 
des Gewissens kann nur aufgelöst werden durch die Überwin­
dung der konformistischen Unechtheit in selbst~ndiger Ecl:t~~it 
des Gemüts- und Geisteslebens. Es gilt den grassierenden Nihilis­
mus zu überwinden. Der Sportler Lersch preist den Sport. Der 
Künstler Lersch gibt Anweisung zur Kunsterziehung und zeigt 
seine Welt- und Zeitüberlegenheit mit einer Philosophie des 
Humors. 

Die Bayerische Akademie der Wissenschaften verliert mit Phi­
lipp Lersch, der ihr seit 1944 angehörte, ein eifriges, geistvolles 
und ausgleichendes Mitglied und wird ihm ein dankbares Ge­
denken bewahren. Alois Dempf 
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Richard Wagner 

23. 10. 1893-19. 12. 1970 

Am Nachmittag des 19. Dezember 1970 verschied in freudiger 
Erwartung eines Besuches bei Freunden jäh der Physiologe 
Richard Wagner, seit 20. Februar 1948 als ein der in ihren Reihen 
seltenen Mediziner o. Mitglied der Mathematisch-N aturwissen­
schaftlichen Klasse unserer Akademie. Nachdem er 1950 den 
Festvortrag bei der Jahresversammlung "Über Regulationen im 
lebenden Organismus" gehalten und schon 19 51 als Sekretär der 
Klasse gewirkt hatte, wurde er nach dem unerwarteten Tod von 
Heinrich Mitteis für die Jahre 1952-1956 zum Präsidenten der 
Akademie gewählt. Schon im ersten Jahre der Amtsführung er­
reichte er eine wesentliche Erhöhung der finanziellen Mittel für 
den Druck der Akademieschriften. Wenn die Akademie heute in 
einem Flügel der Residenz die Räume für ihre Kommissionen 
und ihre Verwaltung, die beiden großen wohlausgestatteten Sit­
zungszimmer und den schönen - auch für andere wissenschaft­
liche und kulturelle Veranstaltungen zur Verfügung gestellten -
Vortragssaal besitzt, so sollte sie sich stets bewußt bleiben, wie 
sehr sie alles das der Initiative, der Festigkeit, Konzilianz und 
überzeugenden Argumentation im V erhandeln und auch der per­
sönlichen und wissenschaftlichen Hochschätzung ihres damaligen 
Präsidenten verdankt. Nach ersten, gar utopisch erscheinenden 
Andeutungen im Jahresbericht vom 11. 12. 1954 konnte Wagner 
am 3· 12. des folgenden Jahres die endgültige Lösung bekannt 
geben- mit dem Dank an Kultusminister Rucker, an die Baye­
rische Schlösserverwaltung und besonders an Staatssekretär 
Dr. Meinzolt, den unentwegten Förderer der Wissenschaften, zu­
gleich aber mit der Mahnung, die notwendigen umfangreichen 
Wiederaufbauarbeiten bis zum zoojährigen Jubiläum der Aka­
demie fertigzustellen. 

Am 1. 12. 1956 erklärte Wagners Nachfolger, Präsident Baeth­
gen: "Der Plan für die Unterbringung der Akademie, die mein 
Vorgänger initiiert hat, findet nun seine Verwirklichung". Das 
Schicksal wollte es, daß - infolge einer akuten Erkrankung des 
Präsidenten- es Richard Wagner vergönnt war, mit der Leitung 
18* 

di25mis
Textfeld

di25mis
Textfeld

di25mis
Textfeld



Nachrufe 

der Jubiläumsfeier 19 59 die ersten Schritte ins dritte Jahrhundert 
der Akademie in die neuen Räume zu lenken. 

* 
Richard Wagner, am 23. 10. 1893 in Augsburg geboren, ver­

lebte seine Jugend in Oberösterreich. Hier wurde sein Naturell 
geprägt - äußerlich betont durch deutsche und Österreichische 
Staatsangehörigkeit. Nach dem Abitur am humanistischen Gym­
nasium in Wels, das ihm die Freude an der Klassik und an den 
Sprachen mit ins Leben gab, studierte er- unterbrochen durch 
Kriegsdienst - Chemie, Physik und Medizin in Innsbruck und 
München. Der Approbation am 8. 4· und der Promotion am 
14. 4· 1920 folgte ein ungewöhnlich abwechslungsreiches aka­
demisches Leben, entsprechend seinem Temperament, jede neue 
sich bietende Aufgabe anzupacken. 

In München war er zunächst bei seinem Doktorvater Otto 
Frank bis 1923 Assistent. Hier reifte sein Entschluß, sich wie sein 
Lehrer physikalischen Problemen der Physiologie und der Lö­
sung physiologischer Probleme mit physikalischen Methoden zu 
widmen. Es folgten 1923-1926 Assistentenjahre und die Habili­
tation (1925) bei Wilhelm Trendelenburg in Tübingen und 
1926/27 in Wien bei Arnold Durig. 1927/28 leitete er kommissa­
risch das Tübinger Institut. Nach einem Jahre als Abteilungs­
leiter am Physiologischen Institut in Breslau wurde er 1929 Di­
rektor des Physiologischen Instituts in Graz, zunächst als ao., ab 
1931 als o. Professor. In gleicher Eigenschaft wirkte er 1932-34 
in Erlangen, 1934-38 in Breslau, wo er 1937 das Rektoramt ver­
sah, 1938-41 in Innsbruck und ab 1941, endlich seßhaft gewor­
den, auf dem Lehrstuhl seines Lehrers Otto Frank als Nachfolger 
des in der physikalisch-gerichteten Physiologie gleichstrebenden 
Philipp Broemser. Nach der Emeritierung 1962 mußte er ört­
licher Verhältnisse wegen noch bis 1965 Institutsleitung und Pro­
fessur kommissarisch versehen. Ungeachtet seiner durch eine er­
neute schwere Erkrankung geschwächten Gesundheit unterzog 
er sich diesem Auftrag mit vollem Einsatz; er verausgabte sich 
und legte den Keim für die Leiden der letzten Lebenszeit. 

Von den vielen wissenschaftlichen Auszeichnungen seien nur 
die Wahl in die Leopoldina zu Halle (1940), in die Wiener Aka-

Richard Wagner 

dernie (1954) und die abgelehnten Berufungen nach Köln (1937), 
Graz (1939), Berlin (1942), Graz und Wien (1949) genannt, von 
den zahlreichen Ehrenämtern nur die Leitung der 101. Versamm­
lung der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte 1960 in 
Hannover, mit der gedanklich und stilistisch so eindrucksvollen 
Eröffnungsrede: als advocatus diaboli und als advocatus dei 
spricht Wagner über das Suchen nach einem U rprinzip der Äuße­
rungen des Lebens und nach einem Organisationsprinzip des Le­
bensprozesses. 

Damit kommen wir zum wissenschaftlichen Werk von Richard 
Wagner. 

* 
Überblickt man die - von Zusammenfassungen und Vorträgen 

abgesehen - rund hundert Originalarbeiten, so fallen einige Cha­
rakteristika in die Augen: das gleiche Problem wiederholt sich 
nach oft vielen Jahren; die meisten Untersuchungen beruhen auf 
neuerdachten und physikalisch-theoretisch durchdachten Metho­
den; die Darlegungen der Versuchsdurchführungen zeigen eine 
unverkennbare Experimentierfreudigkeit und eine ausgespro­
chene Experimentierkunst. , , Jede tragfähige wissenschaftliche 
Idee ist eine durch Kritik gezähmte Schwester der Phantasie" -
dieser Satz aus einer Schrift Wagners ist das Motto seines Schaf­
fens. Er war im Grunde seines Herzens Physiker. Deshalb suchte 
er schon seine erste Ausbildung bei Otto Frank; und er wurde 
auch sein Schüler in der Verachtung alles unklaren und unsaube­
ren Denkens und in einer oft bis zum Sarkasmus gesteigerten 
witzigen Kritik, allerdings gemildert durch seinen betont­
gepflegten Österreichischen Charme. 

Nur einige der Probleme der Originalarbeiten seien angeführt­
zur Kennzeichnung seiner auf der überlegenen Beherrschung des 
Gesamtbereiches basierenden Vielseitigkeit. Die das Hörproblem 
behandelnden Untersuchungen von Membranschwingungen un­
ter besonderen Spannungszuständen (1928-1937) führen zur 
physikalischen Theorie und Anwendung polyphoner Membra­
nen. Die Untersuchungen über "Elektrolyt-Manometer-Sonden 
für Herzsondierungen" liegen zwischen 1931 und 1951, die über 
"Beziehungen zwischen der Atmung und dem Druck in der rech-
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ten Herzkammer" zwischen 1931 und 193 7; die Entwicklung ei­
ner "Methode und Apparatur zur unblutigen laufenden Regi­
strierung des Blutdrucks", die dazu gehörigen Kreislaufprobleme 
und ihre klinische Verwendung beschäftigten ihn seit 1940 - eine 
erste Monographie erschien 1942 - bis in die 6oer Jahre; 1956 
wird das Pupillenspiel der Augen analysiert und als "Regelvor­
gang" (s. i. f.) erkannt. 

* 
Betreffen diese und andere Untersuchungen Probleme, die man 

heute der Biophysik zurechnen würde, so drang seine Habilita­
tionsschrift (Tübingen 192 5) in die Tiefe der Biologie überhaupt, 
an ein "Urprinzip der Organisation des Lebens". 

Die Erhaltung des Lebensvorganges setzt Einrichtungen im 
Organismus voraus, welche die für diesen erforderlichen Bedin­
gungen gegen alle Störungen möglichst konstant halten. Aus ex­
perimentellen Ergebnissen über die motorischen Vorderhirn­
ganglienzellen des Rückenmarks, wobei "das Zusammenspiel der 
Skelettmuskeln unter physikalisch wohl definierten dynamischen 
Bedingungen untersucht wurde, konnte der logisch zwingende 
Schluß gezogen werden, daß eine Rückwirkung der Motoneu­
rone des Rückenmarks auf sich selbst vorhanden sein muß". An 
die Stelle der herrschenden Reflexvorstellung oder der Annahme 
eines Steuerungsmechanismus trat das neue, heute allgemein an­
erkannte Prinzip der biologischen Rückkoppelung und Regelung 
im geschlossenen System. "Wo die erste Rückkoppelung und der 
erste Regelvorgang war, war das erste Leben". 

Diese Entdeckung wird mit dem Namen Richard Wagner wohl 
immer verbunden bleiben. Welche Zweifel und Skrupel dabei zu 
überwinden waren, wie Wagner auch hier in Grundprobleme der 
Physik eindrang, habe ich miterlebt: im Arbeitszimmer meines 
Tübinger Physikalischen Instituts war der Assistent und spätere 
Privatdozent am benachbarten Physiologischen Institut ein zeit­
weise täglicher Besucher. In bald darauf folgenden Arbeiten wer­
den die Grundlagen verbreitert, die entscheidende Bedeutung von 
Störungen für die Aufrechterhaltung des Regelungsprozesses und 
damit des Lebensvorganges und die weitgehenden Analogien zu 
damals noch neuartigen technischen Prozessen aufgezeigt, aus 

Richard vVagner 

:2J. 10. 1893 19. 1:2. 1970 

Helmuth Kulenkampff 
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deren Studium Wagner schon das in der ersten Mitteilung ge­
brauchte Wort "Rückkoppelung" entnahm. 

Es ist heute schwer vorstellbar, daß sich die Einsicht in Wesen 
und Bedeutung dieser Gedanken bei uns so zögernd durchsetzte; 
zu den vielerlei Gründen gehört die politisch bedingte V ernich­
tung einer 1932 verfaßten Monographie. Der Umschwung trat 
erst ein, als 1948 von extrem anderer Richtung, nämlich der theo­
retischen Behandlung von Problemen der Kriegsführung her­
kommend, der amerikanische Mathematiker N orbert Wien er -
ohne Kenntnis der W agnerschen biologischen Arbeiten - für 
seine umfassende neue Wissenschaftsdisziplin das zugkräftige 
Wort Cybernetics, Kybernetik prägte, welche genau der Rege­
lung über die Rückkoppelung - nun feed back genannt - ent­
spricht. Man versteht ·wagners tiefe Enttäuschung; aber man 
verdankt ihr die großartige Monographie "Probleme und Bei­
spiele biologischer Regelung" (1954), welche das gesamte Ge­
biet behandelt. Erst 1960, als Gast der unter Wagners Leitung 
stehenden Naturforscher-Versammlung, auf der er selbst den 
Hauptvortrag "Rückkoppelung und Regelung: ein U rprinzip 
des Lebenden" hielt, traf Wiener mit Wagner zusammen. Er 
hatte mittlerweile die physiologischen Pionierarbeiten kennen ge­
lernt, aber eine entsprechende Ergänzung in seiner Publikation 
kam wegen des frühen Todes von N orbert Wiener nicht mehr zu­
stande. 

* 
Wagner schloß die schon erwähnte Eröffnungsrede der Natur­

forscher-Versammlung 1960 mit einem nachdenklichen Blick auf 
die Bedeutung der im Organismus erkannten regeltechnischen 
Prinzipien für menschheitsgeschichtliche Fragen: "Alle Regel­
einrichtungen wären zur Untätigkeit verurteilt, wenn es keine 
Störungen jener Zustandsgrößen gäbe, die im Organismus kon­
stant gehalten werden müssen. Man könnte auch sagen: Leben 
heißt, fortgesetzt gestört werden. So sind also die Störungen ein 
Teil von jener Kraft, die stets das Böse will und stets das Gute 
schafft". Dem Zitat des verzweifelnden Mephisto 
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Was sich dem Nichts entgegenstellt, 
Das Etwas, diese plumpe Welt, 
So viel als ich schon unternommen 
Ich wußte nicht, ihr beizukommen. 

fügt er die Worte an: "Man muß sagen, dieser Teufel war schlecht 
beraten- er scheint von allen bösen Geistern verlassen gewesen zu 
sein. Von biologischer Regelung hat er nichts verstanden. Er 
könnte das Leben leicht und schnell zum Erlöschen bringen -
wenn er aufhören würde, zu stören und wenn er selbst Ruhe 
gäbe". Walther Gerlach 

Helmuth Kulenkampff 

5· 12. 1895-12.6. 1971 

Am 12. Juni 1971 starb im Alter von 75 Jahren Prof. Dr. Hel­
muth Kulenkampff, 1946-1964 Vorstand des Instituts für Ex­
perimentalphysik an der Universität Würzburg. 

In der Fachwelt ist der Name Kulenkampff unauslöschlich ver­
bunden mit der lückenlosen experimentellen Erforschung der 
Röntgenbremsstrahlung. Die Ergebnisse seiner Schule waren die 
absolut zuverlässigen Grundlagen für die theoretische Lösung des 
Problems durch Sommerfeld. Mit einer unübertreffbaren Sorg­
falt wurde im Lauf der Jahrzehnte die Meßgenauigkeit immer 
weiter gesteigert, jeweils unter Ausnützung der modernsten ex­
perimentellen Möglichkeiten, die zum Teil im Rahmen der Kern­
forschung entwickelt waren. Zum Meßprogramm gehörten die 
Energieverteilung der Röntgenstrahlung, die Richtungsvertei­
lung und die Polarisation der Strahlung, die Abhängigkeit von 
der Dicke der zur Strahlung angeregten Metallschicht. Damit 
gelang die Klärung der Elementarprozesse, die zur Anregung 
dieser Strahlung führten. In seiner Habilitationsschrift konnte 
Kulenkampff den Zusammenhang zwischen der Energie der 
Röntgenstrahlung und ihrer ionisierenden Wirkung erklären. 
Dabei bestimmte er auch den mittleren Energiebedarfvon 35 eV 
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zur Bildung eines Ionenpaares beim Durchgang von Elektronen 
durch Materie, einen wichtigen Ausgangswert für die ganze 
Röntgendosimetrie. Es kann hier nicht ausführlich über die vie­
len anderen Arbeiten berichtet werden, die nur zum Teil im Zu­
sammenhang mit der Röntgenbremsstrahlung stehen. Es sei er­
innert an die Untersuchungen über die Stoßwirkung von posi­
tiven Ionen in Edelgasen, an die Bestimmung der Ausbeute der 
Röntgenfluoreszenzstrahlung, an Arbeiten über Interferenz und 
Totalreflexion von Röntgenstrahlen an dünnen Schichten. Wenig 
bekannt scheint zu sein, daß Kulenkampff im Zusammenhang 
mit seinen Arbeiten über die kosmische Strahlung der erste war, 
der auf den relativistischen Einfluß bei der Bestimmung der Le­
bensdauer von Myonen hingewiesen hat. 

In den Lebensdaten von Kulenkampff spiegelt sich die Ge­
schichte der letzten 6o Jahre. Nach Jugendjahren in Bremen be­
gann Kulenkampff 1915 in Frankfurt mit dem Physikstudium; 
unterbrochen durch Kriegsdienst 1916-1919 wurde es in Mün­
chen fortgesetzt und 1922 bei E. Wagner, der die Vertretung des 
Röntgen-Lehrstuhls wahrnahm, mit einer Dissertation über das 
Spektrum der Röntgenstrahlen abgeschlossen. Er wechselte dann 
zur TH in München über, war Assistent bei Zenneck, habilitierte 
sich 1926 und wurde 1932 zum apl. Professor ernannt. 1935 ver­
ließ Kulenkampff München, um in Jena zunächst die Vertretung 
und ab 1936 endgültig den Lehrstuhl von Max Wien zu über­
nehmen. 1945 sorgten die abziehenden amerikanischen Truppen 
für eine Verlegung des gesamten Instituts nach Heidelberg. 1946 
nahm Würzburg, dessen traditionsreiches physikalisches Institut 
bei der Zerstörung der Stadt äußerlich erhalten geblieben war, 
die Gelegenheit wahr, diesem zielstrebigen, unermüdlichen und 
unbeugsamen Mann das Schicksal dieses Instituts anzuvertrauen. 
Er hat daraus in den 18 Jahren seiner Tätigkeit ein modernes, 
sehr gut ausgestattetes Zentrum für Forschung und Lehre ge­
schaffen. Sein internationaler Ruf half ihm, daß er Mittel für ein 
Betatron und einen Bandgenerator bewilligt bekam und wieder 
waren ihm damit neue Möglichkeiten in die Hand gegeben, sein 
ureigenstes Forschungsgebiet weiter auszudehnen und die Rönt­
genbremsstrahlung auch im Energiebereich von mehreren Mil­
lionen Elektronenvolt zu untersuchen. 
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